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Dieser Roman wurde bewusst so belassen,

wie ihn der Autor geschaffen hat,

und spiegelt dessen originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.
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Für Dirk





Von allen Geschenken, die uns das Schicksal gewährt,

gibt es kein größeres Gut als die Freundschaft,

keinen größeren Reichtum,

keine größere Freude.


Was bisher geschah





Der Dieb Jesta wird während einer seiner diebischen Machenschaften in der Stadt Vaskania von einem Mann namens Crydeol ertappt, dem ranghöchsten General der Stadt. 

Doch anstatt Jesta für Monate über in den Kerker zu werfen, beschließt der Hohe Rat Vaskanias ihn und Crydeol auf die Suche nach Renyan zu schicken, Crydeols ehemaligen Freund, der nun jedoch des Königsmordes beschuldigt wird.

So beginnt für die beiden Gefährten wider Willen eine abenteuerliche Reise, in der sie Renyan letztendlich in den Höhen des Molgebirges stellen können. Obwohl Renyan seine Unschuld beteuert, entbrennt ein Kampf zwischen dem General und seinem einstigen Freund, bei dem Crydeol schwer verletzt wird und sein Bewusstsein verliert. Um das Leben des Generals zu retten, reiten Jesta und Renyan in den Rotschleierwald, um dort den Zauberer Candol aufzusuchen. Doch auch er weiß Crydeol nicht zu helfen und so entsendet er Renyan nach Asmadar, um dort Ziron um Hilfe zu bitten, der auf der Insel zusammen mit seiner Schar weißer Wölfe lebt.

Währenddessen berichtet Jesta dem alten Zauberer von einer merkwürdigen Beobachtung, die er während seiner Reise durch Talint gemacht hat, und bei der er vermutet, dass es der legendäre Wolkenwal gewesen sein könnte.

Daraufhin rät Candol ihm, umgehend zur Jaraan Insel aufzubrechen, um dort den Wolkenwal an die Oberfläche des Sees zu rufen, in dem er haust. Tatsächlich gelingt es Jesta das älteste Geschöpf Andulars zu befragen, doch der Wolkenwal verweigert ihm jede Antwort, da er, Jesta, nicht zum Kreis der Fünf gehört. Mit dieser Erkenntnis macht sich Jesta wieder auf den Rückweg zum Rotschleier Wald, wo er von Candol die genauere Bedeutung dieses alten Ordens erfährt. Nur ein Mitglied, so der Zauberer, sei noch am Leben. Doch Jindo, der letzte noch lebende vom Volk der Vanyanar, lebt auf Brahn.

Nachdem Crydeol durch Zirons Hilfe gerettet wird, beschließt die Gruppe nach Brahn aufzubrechen, um dort Jindo in den eisigen Wäldern aufzusuchen.

In Pan Hallas, dem Hafen südlich von Panjan, treffen sie auf Tasken Dint, dem Kapitän der Eiswind. Zusammen mit ihm und seiner Mannschaft brechen sie schließlich über das Meer nach Antis auf, wo ihre Wege sich bis auf Weiteres trennen, da Crydeol und Renyan in der Schneestadt dem Bruder des Generals einen Besuch abstatten wollen, der sich dort gerade aufhält. So machen sich Jesta, Candol und das Talanimädchen Leeni auf den Weg in die eisigen Wälder, wo sie nicht nur Jindo, sondern auch dessen mysteriösen Enkel Cale antreffen. Der Vanyanar willigt schließlich ein mit ihnen zum Jaraan See zu reisen und so bricht die Gruppe auf der Eiswind nach Vaskaan auf, wo sich die Freunde in zwei Gruppen aufteilen. Renyan, Crydeol, Leeni und Cale lassen den Großen Rat zusammenkommen, um sie von Renyans Unschuld zu überzeugen, während sich der Rest zur Jaraan Insel aufmacht. Dort erhält Jesta durch Jindo endlich die Antworten auf all seine Fragen, doch das was die Freunde vom Wolkenwal erfahren, ist schlimmer als alles was sie befürchtet haben. Salagor, einer der beiden Schicksalsweber, hat die Heilige Stätte verlassen, um sich auf dem dunklen Kontinent Namagant eine Armee zu erschaffen. Mit der Hilfe dreier Splitter aus Andulars Träne, dem Kristall der in den Tiefen der Meere verborgen liegt, hat Salagor den undurchdringbaren Schattenwall erschaffen, der seit vielen Jahren ganz Namagant umringt. Ohne die drei fehlenden Splitter, so der Wolkenwal, ist Andulars Träne jedoch nicht mehr vollständig und so wird Andular über kurz oder lang der totale Zerfall drohen, wenn die Splitter nicht bald wieder eins mit dem Kristall werden.

Besorgt durch diese schreckliche Nachricht wollen sich die drei Gefährten wieder zurück auf den Weg nach Vaskania machen, doch als sie am Strand der Insel antreffen, müssen sie feststellen, dass die Eiswind dort nicht mehr vor Anker liegt. Mit dem Runenauge, einem alten magischen Artefakt vom Kreis der Fünf, gelingt es Jindo allerdings mehr über Tasken Dints Verrat zu erfahren und das er ein Abkommen mit den Garlan getroffen hat, einem kriegerischen Volk, das in der Vergangenheit schon öfters gegen Vaskaan und Talint in den Krieg gezogen ist.

Dennoch gelingt es den Dreien ihre Freunde in Vaskania rechtzeitig zu warnen, in dem sie den weißen Raben Avakas um Hilfe bitten.

Dadurch alarmiert kann Renyan schließlich Inoel aus der Stadt schaffen, da sie es als Tochter des anderen Schicksalswebers ist, der Salagors Zorn gilt.

Allen gelingt schließlich die Flucht nach Fyrilon, wo die Gruppe in dem Küstendorf Kumai berät, wie sie Salagors bevorstehenden Angriff verhindern können. So erneuert Jindo den alten Kreis und teilt dafür sein Runenauge in zehn Bruchstücke, mit deren Hilfe sie sich zu jeder Zeit über den Verbleib der anderen informieren können. 

Ein weiteres Mal trennen sich ihre Wege, um sich auf den bevorstehenden Krieg vorzubereiten. Jesta und Candol machen sich auf den Weg zum Rotschleier Wald, wo sie Inoel vor Salagors Streitmacht sicher glauben, während Crydeol, Pelrin und Leeni in ihre Heimatstädte reisen, um dort alle verfügbaren Truppen für die Schlacht zu wappnen. Lediglich Renyan und Cale machen sich alleine auf den gefährlichen Weg nach Namagant, um dort die drei Splitter von Andulars Träne zu suchen, und somit den Schattenwall beseitigen zu können. Zusammen mit Jindo gelingt es den beiden letztendlich den Botschafter vom Wasservolk von ihrem Vorhaben zu überzeugen und so tauchen Renyan und Cale nach Sarash Firni hinab, der Stadt der Vlu, die sich tief unter Nimgahl befindet.
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DRITTER TEIL:



DAS ERBE DER SCHICKSALSWEBER


Das Tor nach Namagant





Seinen Mund fest geschlossen, betrachtete Cale die neue Umgebung. Überall wimmelte es von kleinen Fischschwärmen, die augenblicklich vor ihnen Reißaus nahmen und in allen Richtungen davon stoben, schimmernd und farbenfroh wie Regenbögen. Renyan und er sahen ihnen noch einen Augenblick lang fasziniert hinterher, bevor sie ihren Blick wieder nach vorne in die trübe Umgebung richteten. Hin und wieder stießen kleine Luftblasen aus ihren Mundwinkeln, die rasch an Geschwindigkeit zunahmen und zielstrebig der Oberfläche entgegen tänzelten, über der das Licht des Mondes in immer weitere Ferne rückte, bis er schließlich nicht mehr zu erkennen war.

Gemächlich, Zug um Zug, glitten die beiden Gamunkröten immer tiefer unter Wasser, bis es zunehmend kälter und finsterer wurde. Der Vlu neben Raschuri öffnete daraufhin zwei kleine Muscheln, aus denen sogleich zwei leuchtende Kugeln entwichen und sich an den Kopf der vorderen Garmunkröte hafteten. Erst bei genauerer Betrachtung fiel Cale auf, dass es kleine Fische waren, an deren Köpfe ein langer, gebogener Stiel saß, an dem die leuchtenden Kugeln hingen. Wie kleine Laternen beleuchteten sie ihren weiteren Weg durch die dunklen Tiefen, bis sich plötzlich eine riesige Höhlenöffnung vor ihnen auftat. Scharfe Felsen zeichneten sich ringsherum an der Öffnung ab, wie das Maul eines enorm großen Fisches, der sie jeden Moment verschlucken würde. 

Ohne zu zögern setzten die beiden Kröten ihren Weg fort und führten sie durch die Öffnung in einen langen Tunnel hinein, dessen Gestein matt im Licht der Laternenfische glänzte, als sie plötzlich von einer starken Strömung gepackt und mitgerissen wurden, worauf die Gamunkröten samt Kutschen geradewegs durch den Tunnel schnellten. Cale und Renyan krallten sich mit größter Mühe in die Seiten ihrer Kutsche, doch selbst als Cale den Halt verlor, zog ihn das Gewicht seiner Robe sofort wieder in seinen Sitz zurück. Er wollte gerade erneut nach Halt suchen, da drosselten die Kröten das Tempo wieder, denn sie hatten ihr Ziel erreicht. Vor ihnen, inmitten einer gewaltigen Höhle, lag Sarash Firni, die Unterwasserstadt der Vlu.

Unter zwei riesigen, steinernen Krebsscheren hindurch, die wie Torbögen über ihren Köpfen ragten, schwammen die Gamunkröten weiter durch die hell erleuchtete Höhle. Überall wimmelte es nun von kleinen Laternenfischen, und an einigen Stellen wuchsen gar seltsame mannshohe Pflanzen, deren runde Blüten leuchtend hin und her schaukelten, wie Laternen am Wegesrand. 

Zu Renyans Erstaunen war Sarash Firni nicht anders erbaut als andere Städte auch. Nur bestanden die Häuser der Vlu nicht aus Stein, sondern aus großen verdrehten Muscheln oder glänzenden meterhohen Perlen, die ein Stück weit in den sandigen Höhlenboden eingegraben waren. 

Die beiden Kutschen hatten die Hälfte der Höhle nun beinahe durchquert, als die ersten Vlu auf sie aufmerksam wurden. Misstrauisch beäugten sie die menschlichen Besucher, warfen sich gegenseitig fragende Blicke zu oder schwammen sogar ein Stück weit auf sie zu, um die Fremden noch genauer betrachten zu können. Ein noch recht junger Vlu traute sich sogar fast an Cale heran, bis er von Raschuri auf recht unfreundliche Weise davongejagt wurde. Immer mehr Vlu versammelten sich bald darauf mit respektvollem Abstand um die Neuankömmlinge herum, während die Kutschen an dichten Seetangfeldern vorbei zogen. Der Vlu neben Raschuri lenkte seine Kröte nun auf eine riesige Muschel zu, die alle anderen in der Höhle bei Weitem überragte. Sie war übersät mit unförmigen Löchern, die wie glaslose Fenster aussahen. Ihre gewundene Spitze, die einem Schneckenhaus ähnelte, reichte bis an die gewölbte Höhlendecke heran. Kaum hatten die beiden Kröten die Muschel erreicht, kam ihnen auch schon eine Gruppe Vlu entgegen, die alle einen langen Speer mit gezackter Spitze in Händen hielten. 

Nach einer kurzen Unterredung mit Raschuri ließen die Wächter Renyan und Cale passieren und begleiteten sie zu einem großen mit perlenbesetzten Tor, das ins Innere der großen Muschel führte.

Kurz darauf hob es sich mit dumpfem Grollen empor und gewährte den Blick in einen hohen Gang, der sich windend weiter nach oben erstreckte. Zusammen mit Raschuri schwammen sie den Gang hinauf, während einige korallenfarbige Vlu, wahrscheinlich waren es Vlufrauen, ihnen neugierig nachsahen.

Als sie das Ende des Ganges erreicht hatten, fanden sie sich vor einem weiteren Tor wieder, das jedoch weitaus robuster wirkte und mit dicken Metallstangen verstärkt war. Raschuri schwamm nun rechts neben das Tor und drückte einen viereckigen Stein in die Wand, worauf sich sogleich ein kleines Fenster über dem Stein öffnete, und ein Vlu mit grimmiger Miene in den Gang starrte. Wieder folgte zwischen Raschuri und dem Vlu ein kurzer Wortwechsel, der für Renyan und Cale nicht minder verständlicher war als der zuvor mit den Wachen. Schließlich schloss sich das Fenster wieder und Raschuri gab ihnen mit einer raschen Handbewegung zu verstehen, sich einen Moment lang zu gedulden. Während sie warteten, konnten Cale und Renyan spüren, dass sich hinter dem Tor etwas tat. Ein weiteres Mal vernahmen sie ein dumpfes Grollen, diesmal jedoch mit einem lang anhaltenden Rauschen im Anschluss. Danach erklang ein lautes metallenes Krachen, dessen klares Echo daraufhin in dem dahinter liegenden Raum mehrfach widerhallte. Gleich darauf öffnete sich das Tor und Raschuri, Renyan und Cale schwammen weiter. 

Zu ihrem Erstaunen stellten sie fest, dass hinter dem Tor nur ein kleiner Bereich unter Wasser stand, nicht größer als ein kleiner Teich. Raschuri schwamm nun auf die Stufen einer breiten Treppe zu und trat dort aus dem Wasser hinaus nach oben. Renyan und Cale folgten ihm. An der Oberfläche angekommen, öffneten beide erleichtert ihren Mund und schnappten nach Luft. Dann sahen sie sich um.

Von den schimmernden Wänden der hohen Halle liefen kleine Rinnsale hinunter, deren Wasser sich in einer Rinne am Boden sammelte und durch mehrere Gitter ablief. Oberhalb der Decke entdeckten sie ein halbes Dutzend, metergroße Löcher, aus denen ihnen ein frischer Luftzug entgegenwehte.

Und nun wusste Renyan, was die Geräusche zu bedeuten hatten, die er vor dem Tor vernommen hatte: Die Vlu hatten das Wasser in der Halle abgelassen und Luft durch die Deckenöffnungen ins Innere geleitet. Vluvash Nilmsch musste in der Tat ein Sympathisant der Menschen sein, wenn er diesen komplexen Mechanismus in seinem Palast hatte erbauen lassen.

Hier entlang, sagte Raschuri und riss Renyan aus seinen Gedanken. Unser König erwartet euch bereits.

Wie ist es möglich, dass wir hier unten atmen können, fragte Cale und nahm einen tiefen Atemzug.

Vor vielen Jahren hat ein starkes Seebeben dazu geführt, dass sich Risse im Gestein der Höhle gebildet haben. Diese Risse reichen bis an die Oberfläche heran, wodurch die Luft hier zu uns hinunter geleitet wird, antwortete Raschuri und deutete zu den Öffnungen in der Decke. Jedoch wollte unser ehrwürdiger König nicht, dass die Löcher für immer verschlossen werden. Also ließ er ein aufwendiges Klappensystem erbauen, womit sich der Wasserstand in dieser Halle regeln und die Luftzufuhr durch die Löcher steuern lässt. Meiner unbedeutenden Meinung nach eine äußerst überflüssige Anschaffung, wenn man bedenkt, dass bisher nicht allzu vielen von euch Menschen die Ehre erteilt wurde, diesen Raum zu betreten.

Dann sind wir nicht die Ersten?, fragte Cale.

Nein, seid ihr nicht. Aber jetzt kommt, der König mag eine Schwäche für euch Menschen haben, aber er mag es nicht, wenn man ihn warten lässt!

So gingen sie hinter Raschuri weiter die Halle entlang, bis sie an deren Ende eine kristallene Schale erblickten, in der ein weiterer Vlu saß. Die Schale glich den Muschelsitzen der Wasserkutschen und war genau wie diese bis zur Hälfte mit Wasser gefüllt. Der Vlu in diesem seltsamen Throngebilde sah jedoch völlig anders aus als jene, denen sie auf ihren Weg durch Sarash Firni begegnet waren. Er war sehr dünn, fast ausgemergelt, und hatte faltige, dunkelblaue Haut, die übersät war mit einer Vielzahl von hellen Flecken. An seinem spitzen Kinn hingen kleine Tentakel herab, die ab und zu unkontrolliert zuckten, wie ein lebendig gewordener Bart. Kantige Gesichtszüge und dunkle Augen verliehen seinem Gesicht den Ansatz von Überheblichkeit und Arroganz. Mit gleichgültigem Blick starrte er regungslos geradeaus, als hätte er noch nicht wahrgenommen, dass es sich bei den Besuchern um zwei Menschen handelte.

Raschuri trat nun in gebührendem Abstand vor die thronartige Muschel, hielt seine rechte Hand vor den Bauch und verneigte sich. Dies sind die beiden Menschen, die das Vlugasha benutzt haben, großer Vluvash Nilmsch. Sie wollen nach Namagant und erbitten eure königliche Zustimmung.

Kaum hatte Raschuri das letzte Wort ausgesprochen, da veränderten sich die Gesichtszüge des Königs. Seine Augen, die noch vor wenigen Sekunden so gleichgültig und dunkel gewirkt hatten, schienen nun freudig zu strahlen, so wie der Rest seines Gesichtes. Aus den harten Konturen wurden weiche Linien, die dem Gesicht des Vlu einen gutmütigen und freundlichen Ausdruck verliehen. Plötzlich schüttelte er sich, worauf die kleinen Tentakel an seinem Kinn lautstark gegeneinander klatschten, und richtete seinen Blick direkt auf Renyan und Cale.

Ah, die zwei Landläufer!, rief er erfreut und klatschte in die Hände. Seid mir willkommen, Luftschnapper und Erdwühler, Feuermacher und Windfühler, hier in meiner bescheidenen Wasserstadt Sarash Firni, der Heimat der Vlu. Verzeiht meine Unaufmerksamkeit, aber ich muss kurz eingenickt sein und habe wohl so tief und fest geschlummert, dass ich gar nicht bemerkt habe, wie das Wasser in der Halle abgelassen wurde. Und dabei geschieht das doch so selten. 

Abermals schüttelte er seinen blauen Körper und verspritzte dabei lauter kleine Wassertropfen, die kalt auf Renyan und Cale herab regneten.

Wenn mich mein König nicht weiter benötigt, sagte Raschuri mit gesenktem Blick, werde ich euch nun mit den Menschen alleine lassen.

Nicht so hastig, Raschuri!, erwiderte König Nilmsch und fuchtelte mit seinen Händen in der Luft herum. Sag meinem Sohn, dass hoher Besuch von der Oberfläche eingetroffen ist und ich ihn hier an der Seite meiner Gäste wünsche.

Wortlos verbeugte sich Raschuri und ging, wobei er es sich nicht nehmen ließ, Renyan noch einen abfälligen Kommentar zu zuraunen: Hoher Besuch, dass ich nicht lache!

Ich muss mich für Raschuris Verhalten entschuldigen, sagte Nilmsch, nachdem sein Übersetzer die Halle verlassen hatte. Er hat mir eure Sprache sehr gut beigebracht, und ohne mich selbst mit Lob überhäufen zu wollen, so kann ich doch behaupten, dass ich nicht gerade ein schlechter Schüler war und sehr schnell gelernt habe.

Dem kann ich nur zustimmen, König Nilmsch, erwiderte Renyan und senkte seinen Blick.

Dennoch scheint Raschuri die Menschen nicht besonders zu mögen, fügte Cale vorwurfsvoll hinzu.

Hat er euch das so deutlich spüren lassen, ja? Ach, der arme Raschuri. Als er noch ein kleiner Quapperich war, was in eurer Sprache so viel wie Kleinkind bedeutet, ging er seiner Mutter während eines…ach, wie heißt es denn noch gleich?

Eines Ausfluges?, ergänzte Cale fragend.

Ja! Das war das Wort, danke mein Junge! Raschuri ging während eines Ausfluges verloren, wurde aber bald von zwei Menschen innerhalb eines seichten Flussbettes aufgefunden. Der Kleine hatte sich auf der Suche nach seiner Mutter derart verirrt, dass er einen Tunnel entlang schwamm, der ihn direkt an die Oberfläche brachte. Die beiden Menschen fingen ihn und nahmen Raschuri mit sich, aber nicht um ihn zu töten, sondern um ihn wieder Gesund zu pflegen, da er dem Tode nahe zu sein schien. Mehrere Monate vergingen, in denen Raschuri nicht nur eure Sprache, sondern auch einen Teil eurer Kultur kennenlernte. Dann kehrte er nach einem Jahr wieder gesund und munter zu uns zurück. Er berichtete uns voller Eifer von den Menschen und bat mich ihnen zum Dank ihrer Fürsorge ein Geschenk zu überreichen. So wurde das erste Vlugasha geschaffen, dessen Perle unter Wasser ein starkes Signal aussendet, das wir selbst im tiefsten Teil unserer Stadt noch wahrnehmen können. Raschuri, seine Mutter und ich selbst haben den beiden Menschen dieses Vlugasha überreicht, und seitdem hat sich meine Sichtweise über die Trockenvölker grundlegend geändert!

Renyan sah den König nachdenklich an. Wenn Raschuri so gute Erfahrung mit uns Menschen gemacht hat, dann ist es mir umso unverständlicher warum er jetzt diese Abneigung gegen uns hegt.

Nilmsch lehnte sich zurück in seinen kristallenen Thron und stieß einen lauten Seufzer aus. Nun, sagte er und faltete die dünnen Hände, er gibt euch Trockenvölkern die Schuld an Andulars Leiden. Er ist der Ansicht, dass ihr unsere Umwelt mit Füßen tretet, wie er sich ausdrückt, sei es nun an Land oder auf dem Wasser.

Aber wie kommt er nur darauf?, fragte Cale erbost.

Der Vlu beugte sich vor und antwortete: Vor einigen Jahren hat Raschuri erneut jene Unterwasserwege bereist, die unser Reich mit dem Land verbindet, das von den Menschen Namagant genannt wird. Zusammen mit einigen meiner Gefolgsleute wollte er herausfinden, ob es dort einen Anlass für die Häufigkeit der Seebeben gab. Doch der Ort, den er antraf, hatte nichts mehr mit der Gegend gemeinsam, die er in Erinnerung hatte. König Nilmsch machte eine kurze Pause, als wollte er seine Gedanken ordnen. Auf ihrer Reise sahen sie Dinge, die so schrecklich waren, dass es in unserer Sprache nur wenige Wörter gibt, die diesen Anblick beschreiben könnten. Sie berichteten mir von faulem, grünlich leuchtendem Wasser, das sich von Namagant durch die Tunnel gefressen hatte. Einige meiner Untertanen erkrankten, nachdem sie mit dem Wasser in Berührung gekommen waren, und starben schließlich innerhalb weniger Tage. Doch bevor diese rätselhafte Krankheit sie dahin gerafft hatte, erzählten sie noch von den verdorrten Landen und toten Bäumen oberhalb der Flüsse. Alles Leben schien dort ausgelöscht worden zu sein, bis auf eine einzelne Kreatur, die sich diese schreckliche Umgebung anscheinend zunutze gemacht hatte und sich vom Gift und der Fäulnis ernährte.

Aber was hat das alles mit den Menschen zu tun?, fragte Cale ratlos.

Der König beugte sich noch ein Stück weiter aus seiner Schale und antwortete mit ernster Miene: Weil diese Kreatur eure Sprache gesprochen hat!

Sowohl in Renyans als auch in Cales Gesicht spiegelte sich ratlose Verwunderung wider. Aber noch bevor sie etwas auf die Worte des Königs erwidern konnten, öffnete sich das Tor am anderen Ende der Halle und Raschuri kam in Begleitung eines weiteren Vlu zurück, dessen Hautfarbe ebenso blau schimmerte wie die des Königs.

Mein Sohn!, rief Vluvash Nilmsch und verbeugte sich, als die beiden Vlu den Thron erreicht hatten. Sein Sohn verneigte sich ebenfalls und sprach ihm etwas in der Sprache der Vlu zu.

Bis auf einige wenige Worte spricht mein Sohn leider eure Sprache nicht, sagte der König entschuldigend und fügte hinzu: Aber als mein Thronfolger wird er sie früher oder später sicherlich noch erlernen, doch bis es soweit ist, wird Raschuri ihm alles übersetzen, was wir miteinander besprechen.

Wie ihr wünscht, antwortete Raschuri und verneigte sich.

Vluvash Nilmsch erhob sich nun aus seiner Thronschale und sprach: Dies ist Prinz Nischlu, mein Sohn und rechtmäßiger Thronerbe von Sarash Firni. Und diese beiden Menschen heißen… Er hielt inne und warf Renyan einen fragenden Blick zu, dem erst jetzt auffiel, dass sie sich noch gar nicht vorgestellt hatten. Äußerst beschämt trat er daraufhin einen Schritt auf den König zu, verneigte sich und sprach: Verzeiht unsere Unhöflichkeit, König Nilmsch. Ich bin Renyan aus Panjan und das ist Cale, ein guter Freund und ebenfalls wie ich Angehöriger vom Kreis der Zehn.

Kreis der Zehn?, wiederholte der König.

Es ist ein erneuerter Bund, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, Andulars Träne wieder zu vereinen.

Andulars Träne?, fragte Nilmsch, und es war ihm anzusehen, dass er auch dieses Mal nichts mit den Worten des Menschen anfangen konnte und so fügte Renyan hinzu: Irgendwo in den tiefsten Tiefen der Meere, nahe dem Kern unserer Welt, existiert ein großer Kristall, den zumindest wir Menschen Andulars Träne nennen. Dieser Kristall hält jegliches Gleichgewicht und somit alles Leben auf Andular zusammen.

Woher wollt ihr das wissen?, fragte Raschuri spöttisch. Es seid nicht ihr Menschen, sondern wir Vlu, die unter Wasser herrschen! Wie könnt ihr wissen, was sich in den Tiefen der Meere befindet, wenn ihr es unter Wasser nicht einmal fünf Minuten ohne Luft aushaltet?

Wir wissen es vom Wolkenwal selbst!, antwortete Renyan nachdrücklich. Er war dabei, als ein Splitter aus Andulars Träne entfernt wurde. Das Fehlen dieses Splitters hatte jedoch zur Folge, dass das Gleichgewicht unserer Welt ins Wanken geriet.

Stille trat ein und unter den Vlu wurden ratlose Blicke ausgetauscht. 

Wer ist dieser…Wolkenwal?, fragte König Nilmsch. 

Na, Urca natürlich!, rief Cale fassungslos.Das älteste Geschöpf von ganz Andular! Von ihm müsst ihr doch gehört haben!

Und diesen Namen schienen die drei Vlu durchaus zu kennen. Selbst Prinz Nischlu war seine Verwunderung anzusehen und Raschuri vergaß sogar für einen Moment lang finster drein zuschauen.

Ihr habt Urca gesehen?, rief König Nilmsch erfreut.

Wir beiden nicht, antwortete Renyan, aber drei unserer Freunde, die ebenfalls dem Kreis der Zehn angehören.

Dann ist er noch am Leben?

Das ist er, aber es geht ihm schlecht, antwortete Cale und Renyan begann dem König vom eigentlichen Grund ihres Besuches zu erzählen und was es mit Salagor und den drei Splittern auf sich hatte. 



Als Vluvash Nilmsch nach einiger Zeit schließlich alles Wesentliche erfahren hatte, ließ er umgehend nach einem seiner Diener rufen Es gibt noch so vieles, über das ich mich gerne mit euch unterhalten würde. Aber da die Zeit drängt und ich mich allmählich wieder unter Wasser begeben muss, schlage ich vor, dass ihr euch nun zum verbotenen Tor begebt, welches unser Reich von den leuchtenden Flüssen abschottet.

Aber mein König, rief Raschuri, nachdem er dem Prinzen die Worte seines Vaters übersetzt hatte. Wenn sie sich durch die Tunnel begeben, werden sie mit Sicherheit auf Snirna treffen!

Denkst du, das wüsste ich nicht?, antwortete der König und in seiner Stimme schwang ein Ansatz von Zorn mit. 

Wer ist Snirna?, warf Cale mit ungutem Gefühl ein.

Snirna bedeutet in eurer Sprache so viel wie endloser Schrecken, antwortete Nilmsch. Sie ist die Herrscherin der leuchtenden Flüsse, jenen giftigen Gewässern, die oberhalb der Tunnel durch die toten Lande fließen.

Ich habe diese Kreatur gesehen!, fügte Raschuri voller Abscheu hinzu. Ihr Körper ist so schwarz wie die tiefsten Tiefen der Meere, und sie ist größer als jedes andere Lebewesen unter Wasser. Dennoch spricht sie eure Sprache…seltsam, nicht wahr? Raschuris Augen schmolzen zu schmalen Schlitzen zusammen. Wäre es da nicht möglich, dass sie gar von Menschenhand aufgezogen wurde?

Wenn diese Kreatur von jemandem aufgezogen wurde, sagte Renyan gereizt, dann von Salagor selbst!

Wie dem auch sei, erwiderte Raschuri grimmig. Wenn ihr die Oberfläche von Namagant erreichen wollt, müsst ihr an ihr vorbei!

Wir werden Namagant erreichen, nicht wahr Renyan?, rief Cale zuversichtlich, während sein Blick stechend auf dem Vlu ruhte.

Oh, sicher. Das hatte ich ja ganz vergessen!, entgegnete Raschuri lachend. Du bist ja etwas Besonderes, nicht wahr?

Ist das so?, fragte König Nilmsch interessiert.

Und ob!, antwortete Cale.

Dann erlaube mir bitte die Frage, was dich so besonders macht, Junge.

Untersteh dich, Cale!, mahnte Renyan eindringlich und wandte sich dem König zu. Dieser Junge ist etwas Besonderes, ob ihr es glauben wollt oder nicht. Ich wäre euch und euren Untertanen jedoch sehr verbunden, wenn ihr uns nun zu dem Tor bringen würdet. Wir wissen nicht, was uns sonst noch oberhalb der Tunnel erwartet, und diese Kreatur mag vielleicht nur ein Hindernis von vielen sein. Doch wenn der Junge und ich nicht alles daran setzen, die Splitter ausfindig zu machen und sie in die Obhut des Wolkenwals zurückzugeben, werden sich bald alle weiteren Diskussionen erübrigen!

Vluvash Nilmsch lehnte sich zurück in seine Thronschale und fuhr sich nachdenklich durch seine Kinntentakel. Ich scheint mir ein aufrichtiger und mutiger Mensch zu sein, Renyan aus Panjan. Verzeiht meine Neugier und die Anzüglichkeiten meines Übersetzers und begebt euch sodann auf euren Weg. Zuvor möchte ich euch aber noch etwas mit auf den Weg geben, dass euch in den Tunneln bestimmt von Nutzen sein könnte.

Der gerufene Diener erschien und übergab Vluvash Nilmsch eine etwa faustgroße, matt-weiße Perle sowie eine bräunlich schimmernde Muschelphiole und einen länglichen, tiefgrünen Sack, an dem zwei Riemen befestigt waren.

Wie ich bereits erwähnt habe, sagte Nilmsch, nachdem er den Diener wieder fortgeschickt hatte, können wir Vlu uns nicht in die Nähe des giftigen Wassers begeben, weshalb euch auch leider keiner meiner Untertanen als Führer begleiten wird. Aus diesem Grund nehmt diese Wegweiserperle an euch, mit der ihr euren Weg an die Oberfläche finden könnt. Der matte Schleier dieser Perle wird unter Wasser verschwinden und eine leuchtende Karte der Tunnel zum Vorschein kommen lassen. Da wir diese aber zu unserer Sicherheit trocken legen mussten, werdet ihr die Perle hin und wieder mit dem Wasser aus dieser Phiole benetzen müssen. Er übergab die Perle und die Phiole an Raschuri, der sie sogleich in dem Sack verstaute. Außer eurer Kleidung und euren Waffen befinden sich noch zwei Habyssusfrüchte in diesem Sack, vielleicht werdet ihr sie auf eurer weiteren Reise einmal gebrauchen können.

Habt vielen Dank, König Nilmsch!, erwiderte Renyan und verbeugte sich.

Sollte unsere Reise ihren Zweck erfüllen, sagte Cale, werden wir uns hoffentlich wieder sehen.

Das würde mich sehr freuen!, antwortet der König und übergab die beiden Menschen wieder in die Obhut seines Übersetzers.

Wenn ihr mir nun folgen würdet, bat Raschuri und übergab Renyan den Sack, der ihn sich sogleich auf den Rücken schnallte.

Dann verabschiedeten sie sich von Vluvash Nilmsch und seinem Sohn und folgten Raschuri durch einen langen Gang zu einem hohen Tor, das noch massiver wirkte als jenes, das sie in die Halle des Königs hinein geführt hatte. Über dem Torbogen waren sechs Schädel in einem Halbkreis in den Fels eingelassen worden, und erst bei genauerer Betrachtung fiel Renyan auf, das es Vluschädel waren.

Diese Schädel, erklärte Raschuri, wurden in Andacht an jene sechs Krieger angebracht, die nach der Rückkehr aus den Tunneln an den Folgen des verunreinigten Wassers starben. Ihre Gegenwart soll all jene davon abhalten, die Tunnel der leuchtenden Flüsse erneut betreten zu wollen. 

Das regelmäßige Rattern von Zahnrädern war zu hören, während sich die beiden Flügel des Tores Stück für Stück öffneten.

Euer Vorhaben scheint unseren König imponiert zu haben, fuhr Raschuri fort, nachdem sich das Tor vollständig geöffnet hatte. Nie zuvor ist er dem Wasser so lange ferngeblieben. Ich hoffe, ihr wisst das zu schätzen und werdet ihn nicht enttäuschen!

Enttäuschen, wiederholte Cale. Weshalb?

Er hofft, dass ihr Snirna beseitigen werdet. Ihr Tod könnte bewirken, dass die leuchtenden Flüsse wieder so rein und klar werden wie zuvor. Also zeigt euch erkenntlich für die Gastfreundschaft meines Königs und…vernichtet sie!

Aber wie soll uns das gelingen, wenn sie so riesig ist?

Das, Junge der so besonders ist, überlasse ich euch. Aber da sie ebenfalls eure Sprache spricht, lässt sie sich vielleicht ebenso gut überzeugen wie mein König. Könntet ihr sie nicht einfach dazu überreden, sich in euer Schwert zu werfen?

Renyan warf ihm einen zornigen Blick zu. Vielleicht werden wir das, erwiderte er und schritt mit Cale in den dunklen Tunnel hinein, aus dem ihnen bereits der Gestank von Fäulnis und Verwesung entgegen kroch. 

Nachdem sich das Tor wieder geschlossen hatte, konnten sie noch schwach das Rauschen des zurückfließenden Wassers hören. Dann kehrte Stille ein. 


Neue Wege

 

 

Jesta ließ sich auf einer der Steinbänke vor Candols Brunnen nieder und zog seine Kette aus. Dann nahm er den Anhänger mit dem Bruchstück in eine Hand, schloss seine Augen und raunte leise: „Renyan.“ Er öffnete seine Augen wieder und starrte gebannt auf das nebelige Gebilde, das nun langsam über dem Bruchstück zum Vorschein kam. Nachdem sich die Schleier gelichtet hatten, sah er seine Freunde unter Wasser in einem merkwürdigen muschelartigen Gefährt, das von einer riesigen Kröte gezogen wurde. 

Also hatte Tasken recht gehabt, dachte er. Dieses Wesen ähnelte tatsächlich der Fährkröte, die Crydeol und ihn nach Talint gebracht hatte.

„Na, spielen wir mal wieder Mäuschen?“ 

Jesta fuhr erschrocken herum. Einige Meter von ihm entfernt, gestützt auf seinen langen Stab, stand Candol, mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

„Wie...was meinst du?“, stammelte Jesta und warf sich hastig die Kette über.

„Jesta, seit wir wieder im Rotschleier Wald sind, hast du den Großteil der Zeit damit verbracht, dich nach unseren Freunden zu erkundigen.“

„Und ich hatte gute Gründe dafür“, rechtfertigte sich der Durandi und schwang sich mit Elan von der Bank. „Ein Grund, und das gebe ich gerne zu, ist meine Neugier. Aber auch für meine Tagebucheinträge sind meine gelegentlichen Einblicke von nicht zu unterschätzender Bedeutung…und einen Vlu habe ich auch noch nie gesehen!“

„Ich wollte dir auch gar keinen Vorwurf machen“, erwiderte der Zauberer und setzte sich neben ihn.

„Wolltest du nicht?“

„Nein. Eigentlich wollte ich dir nur sagen, dass das Essen bald fertig ist. Inoel deckt gerade den Tisch, sie hat alles alleine zubereitet, da wäre es unhöflich, wenn wir ihre Bemühungen kalt lassen werden würden.“

„Ich komme ja gleich. Weißt du...wenn ich unsere Freunde beobachte, dann fühle ich mich ihnen näher…und auch nicht mehr so unnütz wie hier.“

„Deine Anwesenheit hier ist nicht unnütz, Jesta.“

„Das sehe ich anders. Was habe ich schon großartig zu tun? Anstatt mit Crydeol und Pelrin zu reisen, oder Renyan und Cale bei der Suche nach den drei Splittern zu helfen, sitze ich hier im Wald und drehe Däumchen. Der einzige Vorteil ist, dass ich mich nun wieder etwas um Nevur und Taykoo kümmern kann, das war´s dann aber auch schon.“ 

Der Zauberer lächelte sanft. „Crydeol ist froh, dass du bei Inoel bist. Er sieht dich als eine Art Leibwächter an, der sie beschützt. Er kann diese Aufgabe nicht übernehmen, den Grund dafür kennst du.“ 

„Crydeol? Er müsste am ehesten wissen, wie es um meine Kampfkünste steht. Immerhin hat er mir nur die Grundlagen des Schwertkampfes beigebracht, da kann er nicht erwarten, dass ich Inoel beschütze, als wäre ich einer seiner Soldaten.“

„Es freut mich, dass du deine Fähigkeiten so ehrlich einschätzt, und genau aus diesem Grund haben Crydeol, Jindo und ich uns dafür entschieden, dass du mich hierher begleitest.“

Jesta erhob sich und sah nach Osten in den Sonnenuntergang. „Wer sollte mich unterrichten, wenn weder Crydeol noch Renyan hier ist?“

„Nun…ich werde diese Aufgabe übernehmen.“

„Du?“ Jesta drehte sich überrascht herum. „Worin solltest du mich schon unterrichten? Du selbst warst es doch, der mir sagte, ich hätte keine magischen Voraussetzungen. Wie willst du mir ein Lehrer sein, wenn ich nicht als Schüler geeignet bin?“ 

„Du bist nicht imstande Magie anzuwenden, das stimmt. Das warst du nie und wirst es dein ganzes Leben lang nicht sein. Aber ich hatte auch nicht die Magie gemeint, als ich sagte, ich werde dich unterrichten.“

„Sondern?“

„Ich werde dich zum Kämpfer ausbilden. Crydeol hat dir die Grundlagen gezeigt, ich zeige dir den Rest.“

„Du?“ Jesta grinste skeptisch. „Du bist ein Zauberer Candol, kein Kämpfer.“

Doch kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da wirbelte der Stab des Zauberers herum und holte ihn von den Beinen.

„Man sollte sich nicht immer darauf verlassen, was man sieht, Jesta! Für dich mag ich wie ein alter, sonderbarer Kauz aussehen, doch im Kampf würdest du mir nicht annähernd die Stirn bieten können!“

Begleitet von einem pochenden Schmerz im linken Fuß kam Jesta wieder auf die Beine. „Das hat wehgetan!“, stöhnte er und rieb sich den schmerzenden Knöchel.

„Das sollte es auch“, erwiderte Candol und lächelte zufrieden. „In den nächsten Tagen werden wir dir noch eine ganze Menge Schmerzen zufügen, sofern sich deine Reaktionsschnelligkeit bis dahin nicht verbessert!“

„Wer ist wir?“, fragte Jesta, während er eine leichte Schwellung unter dem Fell seines Fußes erfühlen konnte.

„Mit wir meine ich die Woggels und meine Wenigkeit.“

Jesta schüttelte kichernd den Kopf und sackte zurück auf die Bank.

„Was ist daran so lustig?“

„Ich lache über mich selbst“, antwortete Jesta. „Über meine eigene Einfältigkeit! Wie konnte ich nur annehmen, ich würde diese vier Nervensägen für eine lange Zeit nicht mehr ertragen müssen?“

„Hatte ich dir nicht bereits mehrfach geraten, die vier nicht zu unterschätzen?“  

„Hast du“, grummelte Jesta leise.

„Dann unterlass von nun an jede abfällige Bemerkung über unsere vier Freunde!“, fügte der Zauberer mahnend hinzu. „Sie werden sich als nützlicher erweisen als mancher Soldat oder Krieger und werden mir eine große Hilfe sein, dich auf den Kampf gegen Salagors Schergen vorzubereiten. Bringe ihnen also endlich den Respekt entgegen, der ihnen gebührt!“

Jesta starrte nachdenklich auf den Rand des Brunnens. Wieso sah Candol die Woggels nur mit anderen Augen als er. Egal was die kleinen Kerle in der Vergangenheit auch getan hatten, ihr gesamtes Benehmen und Auftreten, jedes Mal wies der Zauberer stets darauf hin, dass es nicht von Bedeutung sei, wie sie sich benahmen, sondern wie sie handelten. 

„Wo hast du das Kämpfen gelernt?“, fragte er schließlich, um nicht weiter über die Woggels reden zu müssen.

„In Tulm.“

„Tulm, ist das eine Stadt? Wo liegt sie?“

„Es liegt westlich des Molgebirges, im Norden Talints. Aber Tulm ist keine Stadt, sondern nur ein kleines Dorf. Mein Heimatdorf, um genau zu sein.“

„Und gibt es dort noch andere Zauberer?“

„Nein. Die Einwohner des Dorfes sind allesamt geübte Schwertkämpfer. Nicht auf dem Niveau der vaskaanischen Soldaten, aber auch nicht schlechter als die Kämpfer Panjans.“

„Dann warst du unter ihnen der Einzige, der magisch begabt war?“

„Das war ich.“

„Ui, dann warst du ja richtig was Besonderes.“ Jesta stand auf und machte ausladende Gesten. „Der große Zauberer aus Tulm! Die zaubernde 

Dorfattraktion!“

Candol konnte sich ein kurzes Schmunzeln über Jestas wildes Händegefuchtel nicht verkneifen. „Leider waren die Einwohner nicht so begeistert von meiner besonderen Gabe.“

„Waren sie nicht?“ Jestas Bewegungen froren ein, doch dann wirbelte er wie ein Derwisch herum. „Alles Neider!“ 

„Kann sein, wer weiß?“

„Kann sein? Ist so!“, sagte Jesta überzeugt und setzte sich. „Ich frage mich nur, wie man seine Dorfattraktion so einfach davonziehen lassen kann. Immerhin lebst du ja jetzt hier und nicht mehr in Tulm.“

Die Gesichtszüge des Zauberers verhärteten sich. „Ich habe das Dorf freiwillig verlassen, weil das Leben dort für mich unerträglich war.“

„Aber weshalb?“ 

„Die Menschen aus Tulm verabscheuen Magie. Für sie ist es etwas Teuflisches, unnatürlich für unsereins und von bösartiger Herkunft. Schon als Kind wird es einem eingebläut.“

„Wann hast du deine magische Begabung denn entdeckt?“

„Im Alter von vierzehn Jahren ungefähr. Zwei Jahre konnte ich es dann noch verbergen, bis ich es eines Tages, ohne es zu wollen, preisgegeben habe.“

„Was hast du getan? Hast du etwa das Haus deiner Familie abgefackelt?“

Candol funkelte ihn zornig an. „Nein! Ich habe weder etwas in Brand gesetzt, noch sonst irgendetwas in seiner Form verändert. Es ist einfach passiert, eines Abends bei uns zu Haus. Meine Mutter hatte gekocht – einen Braten, zäh wie Leder und ohne jeden Geschmack. Ich saß am Tisch und zwang Happen für Happen hinunter, sah meine Mutter dabei an und dachte mir: Das ist mit Abstand das grauenvollste Essen, das du je gekocht hast, Mutter! Da sprang sie plötzlich auf, ihr Teller wirbelte durch die Luft, ebenso der Braten darauf und das Gemüse und dann stand sie zitternd da und zeigte mit ihrem Finger auf mich, als hätte ich mich urplötzlich in einen Slynock verwandelt. Was machst du in meinem Kopf, schrie sie, während sie mich weiterhin entsetzt anstarrte. Was macht deine Stimme in meinem Kopf?“

„Die Kraft der Gedankenübertragung!“

Candol nickte. „Ohne es laut auszusprechen, hatte ich meiner Mutter meine Gedanken mitgeteilt. An diesem Abend veränderte sich alles.“

„Das muss schlimm für dich gewesen sein.“

„Nicht so schlimm wie für meine Eltern. Auf eine gewisse Weise war ich erleichtert, immerhin wussten sie nun Bescheid. Nur leider blieb dieses Geheimnis nicht innerhalb meiner Familie.“

„Sie haben dich verpetzt?“
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